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Zur weltpolitischen Lage: 

Taten wiegen mehr als Worte 
Von Bundeskanzler Dr. Konrad Adenauer 

DK BONN. Gegenwärtig, da wir wieder im 
Vorfeld großer internationaler Konferenzen ste­
hen, macht sich ein gefährliches Modewort 
breit: Entspannung. Selbstverständlich wün­
schen wir sie uns, doch .haben wir leider sehr 
ernste Gründe für unsere Zweifel, ob dieses 
Wort in jedem Falle einem ehrlichen Willen 
entspringt. iSo benutzt 'beispielsweise Sowjet­
rußland das Wort 'Entspannung zu einer unge­
wöhnlichen Propaganda. Das ist auf Grund un­
serer 'Erfahrung verdächtig, solange es bei 
schönen, aber unverbindlichen, vielleicht so­
gar täuschenden Sprüchen bleibt. Moskau wird 
es sicher schon als Erfolg verbuchen, wenn in­
nerhalb der freien Völker hier und da vermerkt 
wird, Ministerpräsident 'Chruschtschew müsse 
doch wohl guten 'Willens sein, da e r  die Ent­
spannung auffallend häufig als sein Ziel preise. 
Nun. eine einzige iFriedenstat würde Chrusch-
tsdhew erheblich mehr Glaubwürdigkeit ein­
bringen als tausend wohltönende Worte. Wer 
kann es denn als 'besonders gelungenes Zeichen 
des angeblichen Willens zur Völkerverständi­
gung betrachten, wenn Moskau plötzlich Rake­
ten in den 'Pazifischen Ozean schickt? 

Gewiß gehören solche Ueberraschungen zu 
den Methoden der sowjetischen Politik, 'doch 
spricht nichts dafür, daß wir uns damit abfin­
den. Jedes freie Volk begeht einen lebensge­
fährlichen Selbstbetrug, sobald es  darüber hin­
wegsieht. Der Westen muß sehr wachsam blei­
ben. Niemand sollte so leichtgläubig sein, von 
den Sowjetrussen schon während der nächsten 
Konferenz jene Großzügigkeit zu erwarten, die 
konkrete Grundlagen für Frieden und Freiheit 
im gesamten Erdenrund schafft. Es ist furcht­
bar, doch müssen wir uns nach wie vor darauf 
einstellen, daß die gegenwärtige Ruhe kein ethi­
sches Fundament hat, auf das man sich verlas­
sen könnte. Bevor nichts Handfestes ausge­
handelt ist, leben wir nur in einem friedensähn­
lichen Zustand unter der Herrschaft des Schrek-
kens und der Furcht und müssen Versprechun­
gen gegenüber äußerst vorsichtig sein. 

Vor allem kontrollierte Abrüstung 
Um die gröbsten Spannungsmomente mög­

lichst umfassend zu mildern, wird es nach mei­
ner Ansicht gut sein, auf der nächsten West-
Ost-Gipfelkonferenz und während der weiteren 
internationalen 'Besprechungen vor allem die 

kontrollierte Abrüstung "der nuklearen wie auch 
der konventionellen Waffen zu erstreben. In 
dieser Hinsicht vorwärts zu kommen, kann 
nicht nur Wissenschaftlern überlassen bleiben. 
Die entscheidende Verantwortung ist den Pot-
liti'kern nicht abzunehmen. Sobald mit der Ab­
rüstung wenigstens einmal praktisch angefan^ 
gen wird, kann sie bei allseits gutem Willen 
weiterlaufen, ohne daß sie vorher in perfektib-
nistischer Weise vorbereitet wird. 

Das Mißtrauen 'der 'Deutschen gegenüber 
Moskau hat leider gut 'belegbare Gründe. Wer 
etwas von Menschenrechten hält, der hat Ver­
ständnis dafür, daß die 17 Millionen Deutschen 
in de r  Sowjetzone in der Zubilligung des 'Selbst 
bestimmungsrechts durch Moskau eine Min­
destforderung sehen. Herr Chruschtschew hat 
am 30. Dezember 1955 vor dem Obersten So­
wjet gesagt, jedes Volk habe das Recht, sein 
Leben nach eigenem Wunsche aufzubauen. — 
Nicht weniger präzise war seine am l.Dezem 
'beT vorigen Jäiires ausgerechnet 'in -Budapest 
abgegebene Erklärung, daß jedes Volk selbst 
nicht nur das Regime, sondern auch das soziale 
System wählen dürfe, un'ter denen es leben 
wolle. Wenn 'Herr Chruschtschew immer wie­
der erklärt, dies sei sein Prinzip und es spiegele 
auch den Willen der Sowjetunion, dann muß 
es 'doch für die (Mitte Europas ebenso gelten wie 
für jeden Teil von Afrika. 

Friede ohne Ausnahme 
Mit den Friedensbeteuerungen Chrusdh-

tschews ist es in unseren 'Augen solange 
schlecht bestellt, als er Deutschland gegenüber 
erhebliche Einschränkungen macht. Ein wirk­
licher Weltfriede läßt keine Ausnahmen zu. 
Wir können unmöglich darüber hinwegsehen, 
daß Herr Chruschtschew zum österreichischen 
Staatspräsidenten hei de r  Zusammenkunft in 
Moskau sagte, e r  könne es nicht dulden, daß 
Berlin und die Bundesrepublik Deutschland ein 
anderes politisches System hätten als 'die So­
wjetzone. Dort herrscht immerhin der Kom­
munismus nach den Weisungen Moskaus. Erst 
kürzlich hat  Herr Chruschtschew diese Haltung 
gegenüber dem italienischen Staatspräsidenten 
Grondhi bekräftigt. 

Wenn der Westen trotz allem einen dauer­
haften Frieden im Zeichen der Freiheit für alle 
Völker erreichen will, dann muß er sich ebenso 

geduldig wie bestimmt verhalten. Wir müssen 
davon ausgehen, daß auf keiner der kommen­
den Konferenzen alle Probleme mi't einem Male 
gelöst werden können. Die Sache ist zu wich­
tig un'd zu entscheidend für die Zukunft 'der 
Welt, als daß man nicht das Aeußerste an Ge­
duld aufbringen müßte. Alleridings muß ver­
mieden werden, daß die Geduld des Westens 
wie 'Schwäche aussieht. (Bis die kontrollierte 
Abrüstung erreicht, 'ist, muß der freie Westen 
mindestens so stark wie Sowjetrußland 'bleiben, 
sonst kommen wir nie 'dazu, daß die Furcht ver­
schwindet un'd der wahre Friede in der Welt 
wieder einzieht. 

iBei aller Konzentration auf die eben ange­
deuteten Aufgaben darf der Westen auf kei­
nen 'Fall über die Gefahr eines Wirtschaftskrie­
ges weltweiten Ausmaßes hinwegsehen. Die 
Sowjetunion kann eine gefährliche Wirtschafts­
macht werden. Eine Diktatur kann den in ihr 
lebenden Menschen vieles vorenthalten, was 
ihnen eigentlich zukommt, um sich 'darauf zu 
konzentrieren, gewisse Erzeugnisse billig auf 
den Weltmarkt zu werfen und so 'das wirtschaft­
liche Gefüge 'anderer Länder schwer zu erschüt­
tern. Damit würde die Sowjetunion Gelegen­
heiten entwickeln, den Kommunismus auszu­
breiten. Die freien Völker können sich nur 
.durch engen Zusammenschluß dagegen weh-
,ren. Die atlantische Wirtschaftsgemeinschaft, 
Öie die USA und Kanada mit den europäischen 
Ländern noch enger als 'bisher verbindet, bietet 
wahrscheinlich die aussichtsreichste Möglich­
keit, einen möglichen Wirtschaftskrieg mi't 'den 
Sowjets zu bestehen. 

Wenn wir von den Sowjets Friedenstaten 
statt nur schöner Worte fordern, dann müssen 
wir in  der freien Welt die Chancen durch ener­
gisches gemeinsames Handeln zu fördern su­
chen. 

Fürstentum Liechtenstein 
Erstes Teilergebnis der Sammlung für die 

Aussätzigen 
Anläßlich des am 31. Januar 1960 begange­

nen VII. Weltgedenktages der Aussätzigen ha t  
die Schweizerische Vereinigung der 'Emmaus-
Gruppen zur Hilfeleistung an die  schätzungs­
weise 15 Millionen Aussätzigen in der Welt 
aufgerufen. 

Diesem Appell ist allenthalben eine gute 
Aufnahme zuteil geworden. Außer 'den 'Brie­
fen von Freiwilligen, die bereit sind, sich für 
'den Bau eines Aussätzigensanatoriums in Afri­
k a  zur Verfügung zu stellen oder 'dort als Arzt 

Unzufriedene Zuschauer . . . 

'Den zahlreichen liechtensteinischen Fernseh­
freunden, d'ie auch den Sportreportagen ihre 
Aufmerksamkei't schenken, mußte in der letz­
ten Zeit klar wertden, daß für verschiedene 'Re­
porter des Fernsehens, so leider auch 'im 
Schweizerischen Fernsehen, 'Liechtenstein nicht 
zu existieren scheint. Bei allem Verständnis 
dafür, daß die Reporter den Schwerpunkt auf 
die Leistungsspitze verlegen, so ist es doch be­
dauerlich, wenn man einerseits mit der Teil­
nahme von so un'd soviel Nationen Eindruck 
schinden will und 'auf 'der anderen Seite nicht 
einmal jenen eine Information zukommen läßt, 
die ebenso 'die Fernsehgebühren 'bezahlen wie 
viele andere. 

'Leider sind auch die Weltverbände, wie z. B. 
die 'BIS, zwar an 'Einnahmen interessiert, wenn 
es um die Teilnahmeberechtigung geht; aber 
'das ist auch alles. Man hätte zum Beispiel er­
warten dürfen, daß in der 'Startliste in Squaw 
Valley wenigstens dem 'besten Liechtensteiner 
eine annehmbare 'Startnummer zugeteilt wird, 
wenn das Wort «Teilnahme ist wichtiger als 
Siegen» für die Organisatoren der Olympiade 
überhaupt noch existieren würde. Leider war 
'dem nicht so und sie sind eigentlich die Schul­
digen dafür, daß nur 'die überspitzte Leistung 
zählt, denn sie hätten die Möglichkeit gehabt, 
diesen Worten des Gründers der olympischen 
Idee.Nachac'htung zu verschaffen. Die Repor­
ter von 'Radio und Fernsehen tun dasselbe und 
deshalb werden die Nationen, die nicht in 'die 
vorderen Ränge kommen, einfach totgeschwie­
gen. Immerhin dürften die liechtensteinischen 
Fernsehfreunde trotzdem erwarten, daß wenig­
stens 'das Schweizer Fernsehen im Zuge der Re­
portagen auch ein Wort über d'ie 'Liechtenstei­
nische Mannschaft zu sagen weiß. Kritikus. 

oder als Krankenpfleger tätig zu sein, hat die 
Vereinigung zahlreiche Geldspenden erhalten 
(Postcheckkonto III 136, Hilfsaktion für die 
Aussätzigen, 'Schweizerische Emmaus-Vereini-
gung, Bern). 

Das 'Rechnungswesen dieser Hilfsaktion, de­
ren "Einnahmen per '19. Februar 1960 die Summe 

Zum Schmutzigen Donnerstag 
Eine heitere Geschichte aus früheren Jahren, 

nacherzählt von E. N.  

'Bald 50 Jahre werden verflossen sein, seit 
sich an einem Schmutzigen Donnerstag in der  
Vaduzer Herrengasse folgende Geschichte zu-
trug. 

Es war zu einer Zeit, da noch keine Autos 
über geteerte Straßen flitzten und die Ställe in 
der Vaduzer Herrengasse noch sehr zahlreich 
waren. Der 'Brauch des Bratenstehlens war 
noch sehr verbreitet und in den Bauernhäusern 
mußte man auf der Hut sein, wenn man an die­
sem Tag zu Mittag nooh das Fleisch im Suppen­
topf haben wollte. 

An jenem besagten Schmutzigen Donnerstag 
lag denn auch ein verschmitzter Lehrbub des 
a. Schlossermeisters Gustav Ospelt in einem 
Haus der Herrengasse aaif ider Lauer, um für 
sich und seine Werkstattkollegen eine ergiebige 
Vorspeise zu erhaschen. Schließlich sah er  die 
Küche für einen vAugenblick verlassen und so 
holte e r  hurtig das Fleisch aus dem Suppentopf 
und warf einen anderen Gegenstand, der auch 
von einem früheren Vierbeiner stammte, in den 
Hafen; um so die Köchinnen zu täuschen, wenn 
sie allenfalls nach dem 'Fleischbrocken stochern 
sollten. 

Der «geraubte» 'Fleischbrocken wurde denn 
auch sofort in der  Werkstätte verspeist und 
als am Mittag Gesellen und Lehrbuben zu Tisch 
gerufen wurden, sei der Hunger nicht gerade 
groß gewesen; so berichtet der damalige Misse­
täter, der  heute noch gesund und munter unter 
uns ist. Kaum seien sie am Tische gesessen, 
so sei auch schon ein 'Nachbar fuchsteufels­
wild unter der Türe erschienen und habe in der 
Hand einen alten iSchuh geschwungen. Dem 
Lamento sei zu entnehmen gewesen, daß die 
Suppe gegessen und man erst auf den alten 
Schuh gestoßen sei. als man (das Fleisch aus 
dem 'Hafen habe nehmen wollen. Inzwischen 
habe auch der Meister erkannt, daß es sich um 
einen seiner Schuhe 'handelte. Im Verlaufe des 
Kraches habe man den Schulh, an dem noch ver-
sottene Gerstenkörner geklebt seien, so quasi 
als Corpus delikti auf den Tisch gestellt und 
dann sei auch der IMeister mit einem Donner­
wetter dreingefahren, daß allen Hören und Se­
hen vergangen sei. (Schließlich habe man je­
den Einzelnen einvernommen, aber keiner ha­
be  die Tat eingestanden und so sei de r  Nach­
bar wieder wutschnaubend abgezogen, nachdem 
ihm der  Meister habe bestätigen müssen, daß es 
sich in Tat und Wahrheit um einen seiner Schu­
he handelte, die normalerweise in der Werkstatt 
als Arbeitsschuhe gebraucht worden seien. 

'Die Suche nach dem Sündenbock ha'be sich 

noch über 'Monate erstreckt, aber schließlich 
sei dann doch alles im Sand verlaufen. «Und 
das war gut so», fuhr 'der inzwischen auch grau 
gewordene Sünder fort, «denn nach damaligen 
Verhältnissen gemessen, wäre mir eine zünf­
tige Tracht Prügel sicher gewesen, wenn ich die 
Tat nicht geleugnet hätte. — Soweit diese Ge­
schichte, die sicher viele alte 'Erinnerungen 
aufleben lassen wird. 

* 

Mit dem Rückgang 'der Landwirtschaft hat 
sich nun leider auch bei uns dieser Brauch ver­
flüchtigt. — Früher' war ja  bekanntlich der 
Schmutzige Donnerstag der Auftakt zur Fas­
nacht und diese 'dauerte bis zum Aschermitt­
woch. Während dieser Tage schalteten auch 
unsere Väter und Vorväter eine Arbeitspause 
ein und e s  soll nicht selten vorgekommen sein, 
daß der  einte öder andfere erst 'in 'der Nacht auf 
den Aschermittwoch die eigene Haustür wieder 
gefunden habe. 

Am Schmutzigen Donnerstag war bekanntlich 
auch das «'Rueßla» Trumpf. Manch zurückhal­
tendes Mädchen mußte an diesem Tag seine 
Tugend mit einer «Rueßleta» 'bezahlen und man­
cher unberücksichtigt gebliebene Liebhaber 
rächte sich auf diese Weise. Nicht weniger zahl­
ten es  die Schulbuben an. diesem Tag den Mäd­
chen heim und nicht, selten kam es bei Aus­
übung dieses Brauches auch zu Prügeleien zwi­

schen jenen, d'ie wir heute allzu gerne als Halb­
starke bezeichnen. In diesem Brauchtum kam 
urwüchsiges Volkstum zur 'Geltung. 

Aber 'inzwischen ha t  sich j a  soviel geändert. 
Aus dem Bauernburschen von einst wurde der 
Bürolist von heute und der Techniker von mor­
gen. 'Sie alle wissen nicht mehr viel von den 
'Fasnachtsbräuchen, wie sie früher gang und 
gäbe waren. Und dodh will es uns scheinen, 
daß in den letzten Jahren das Fasnachtstreiben 
wieder eine Belebung erfahren hat, nachdem 
während und nach dem Zweiten Weltkriege 
so gut wie nichts mehr los war. Auch die alten 
Fasnachtsze'itungen 'im Genre eines «Orchester­
hobels» sind ausgestorben. An ihre Stelle sind 
weit weniger zügige Ausgaben getreten, was 
uns jedoch nicht wundern darf, sind wir doch 
alle empfindlicher geworden. Für urchige 
Spässe haben wir heute — man möchte fast sa­
gen leider — so gut wie nichts mehr übrig. 

Besucht die Ausstellung 

Altes Kulturgut der Heimat 
im Landesmuseum (Landesbank) 

Geöffnet: Mittwoch, Samstag, Sonn-
und Feiertage. 


